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Für meine Eltern.





STEH AUF, JUNGE!


"Hey! Steh auf, Junge!", sagt die Stimme, die langsam lauter wird. Er macht die Augen auf und schaut den schwarzen Typen, der aussieht wie Danny Glover und sich über ihn beugt, so an, als sei es ihm lästig, geweckt zu werden. Er wäre ja auch gern noch liegen geblieben - Rinnstein hin oder her. "Haben dir aber übel die Fresse poliert", sagt der Schwarze, während er ihm auf die Beine hilft. "Du solltest mal die Anderen sehen", antwortet er taumelnd und lacht dabei so heftig los, dass ihm noch ein bisschen Blut aus dem Mund übers Kinn läuft. Er lacht immer weiter und hört erst damit auf, als Mr. Glover längst kopfschüttelnd in den nächsten Kiosk gegangen ist. Nach dem Lachen muss er kotzen und erst dann fühlt er, wie sein Gesicht aussehen muss.


Er hätte es sich gerne angesehen, aber da ist einfach nichts, worin man sich spiegeln kann. "So sollten mich mal meine Eltern sehen", denkt er mit einer Schadenfreude, die ihm am meisten wehtut. - "Benny, hetz doch nicht so - Geh doch einmal pünktlich los - Geh nicht bei Rot über die Straße!" - Und da fällt ihm auch wieder ein, dass er ja Benny heißt, vor drei Monaten noch fleißig studiert hat - beste Noten - und sich, bis vor einer Woche, das letzte Mal geprügelt hatte, als er vierzehn Jahre alt war. Jetzt das dritte Mal in einer Woche. Immer das gleiche Muster. Theke, saufen, Streit anfangen. Das erste und das zweite Mal waren nicht ganz so schlimm, weil immer irgendwer dazwischen ging, um den "verrückten, kleinen Penner" zu retten.


Heute war das anders.


Er stürzte sich auf eine Gruppe von drei besoffenen, kräftigen Typen - je größer und stärker desto besser - und wurde nach allen Regeln der Kunst kaputt geprügelt. Vor allem einer von denen konnte nicht ertragen, dass Benny immer wieder aufstand, sie weiter beleidigte, sich über sie lustig machte. Der Kerl war so fassungslos rasend vor Wut, dass die anderen beiden bald gar nicht mehr mit zuschlugen und irgendwie teilnahmslos danebenstanden, so als ob sie warten müssten, bis ihr Kumpel mit dem Pissen fertig ist, damit sie endlich weiter ziehen könnten. Vor dem Schlag, der Benny endlich besinnungslos werden ließ, schaute der Schläger ihn beinahe verzweifelt an. Hätte einem fast leidtun können. Dann mit voller Wucht gegen die linke Schläfe. Benny hätte ihnen aber auch wirklich nicht auch noch auf die Straße nachlaufen müssen. "Selbst Schuld" - "Schwuchtel" -" Nicht bei Rot über die Straße gehen!" "Alkohol."


Alkohol hatte er immer nur in Maßen getrunken, gern, aber nie exzessiv. Rauchen. Nie. Und jetzt fragt er sich, warum nur noch eine Zigarette in der Packung ist, die er vor ein paar Stunden gekauft hat. Eine Flasche harten Alkohol, um den Tag über die Runden zu bringen. Abends Kneipen. Gibt ja genug davon in der Stadt, in der er seit vier Jahren wohnt. Zum Glück wohnen seine Eltern woanders. Zweimal ist er zu dem Therapeuten gegangen, den sie ihm aufgedrängt hatten. "Geh da hin, Benny." - "Das wird dir helfen." - "Du hast keine Schuld." - danach nie wieder. Telefonieren. Einmal die Woche lügen, dass es besser geht. Zur Uni - nie wieder.


"Sie verstehen gar nichts. Mich hat das getroffen, nicht sie", denkt er, als er sich an die neue Theke setzt. Der Typ dahinter schaut prüfend auf sein zerschlagenes Gesicht. "Hast du Geld?" Als Benny einen Zwanziger rausholt, ist er zufrieden. "Nie konntest du pünktlich sein, Stück Dreck", murmelt Benny vor sich hin. Wobei das nicht ganz zutrifft. Das Hauptproblem war das nicht rechtzeitig losgehen. Immer nur hetzen, rennen, ganz in Gedanken. Nur eine Minute früher hätte er losgehen müssen und er hätte sein Leben noch. Jetzt würde er für den Rest seines Lebens rechtzeitig losgehen, wenn er denn Termine hätte. Da ist er sich ganz sicher. Aber genauso sicher, dass das nichts mehr ändern kann. Und dann kommt wieder die Wut. "Benny, hetz doch nicht so" - "Geh doch nur einmal pünktlich los ..." "Mit 28 Jahren musste ich mir noch diese Scheiße anhören. Immer wieder." Er kippt zuerst den Wodka runter, der nun vor ihm steht, dann den ersten Schluck von dem Bier. Hetzen, rennen, ganz in Gedanken. Er fragt sich, wie spät es ist, welcher Tag, welches Datum. Er glaubt, es ist Donnerstag, aber er weiß es nicht.


Er weiß nur noch, was vor drei Monaten war. Und wenn er daran denkt, dann muss er trinken, so viel trinken. So viel trinken, dass der 18. Januar 8.37 Uhr aus seinem Kopf gespült wird.


Die letzten Tage funktioniert das nicht mehr und dann muss er geschlagen werden. Hart, frontal, mit 80 Sachen, bis er nicht mehr aufstehen kann vom Boden. "Benny, du hast keine Schuld." Gehetzt trinkt er sein Bier weiter und schaut sich in der Kneipe um. Es war schon ziemlich leer, als er reinkam. Jetzt sitzt nur noch ein alter Mann an einem der vorderen Tische und zwei schlecht geschminkte Frauen um die Fünfzig schräg hinter ihm. Leider niemand da zum Streit anfangen und bluten. Er stellt das leergetrunkene Glas auf die Theke, beugt sich langsam vor und legt seinen Kopf links daneben. Die Augen Richtung Ausgang. Nicht bei Rot ...


Er sieht sich eine Straße lang rennen. Es ist kalt. Er weiß, er kommt zu spät zur Uni. Das war den ganzen Morgen klar. Er rennt immer schneller. Vor der S-Bahnhaltestelle ist eine viel befahrene Straße. Einige Leute warten an der Ampel. Warten auf Grün. Die Straße ist aber frei. Aus den Augenwinkeln sieht er ein Auto angerast kommen. Aber er weiß, er ist schnell genug. Er ist schon auf der anderen Straßenseite, als er ein dumpfes Krachen hört. Etwas fliegt durch die Luft und landet auf dem Asphalt. Der siebenjährige Junge mit dem hässlichen grünen Schulranzen ist ihm wohl reflexartig hinterher gelaufen. Vielleicht dachte er auch, es sei nicht mehr rot, wenn Benny rüber läuft. Hetzen, rennen, ganz in Gedanken. Eine Frau schreit, ein Autofahrer weiter hinten hupt. Benny bleibt wie erstarrt stehen. Es kommt ihm so vor, als hätte er sich erst Minuten später umgedreht. Aber das kann nicht sein, denn als er zurückblickt, rollt immer noch ein Apfel Richtung Bürgersteig. Dann der Blick, wie in Zeitlupe, nach rechts.


"Steh auf, Junge ..."





TOM LIEBT LILLY


Es gibt so Momente, da hat Tom das Gefühl, dass er was erreichen kann. Bereit für was Großes ist. Dass er eine Frage, die lange schon gestellt werden wollte, ganz plötzlich beantworten kann. Die alles entscheidende Frage. Die Frage, die man beantworten muss und alles ist anders. Vielleicht auch einfach nur zuzugreifen - im richtigen Moment das Unerwartete zu tun. Ja, es gibt so Momente, aber es gibt auch ein Problem. Tom ist feige. Er hat es oft vor anderen verheimlichen können, aber er ist feige. Mit diesem Gefühl geht er tagsüber durch die Straßen. In letzter Zeit geht er aber nicht mehr so viel durch die Straßen, denn meistens liegt er tagsüber bei Lilly im Bett.


Lilly ist Polin und ein Schmetterling, mit allen positiven und negativen Eigenschaften, die das eben so mit sich bringt. Wie oft fragt er sich, was sie an ihm findet. Sie muss doch merken, dass er feige ist. Aber mit Mädchen hatte er sowieso nie richtig Probleme. Seine Fassade funktioniert schon gut. Zurückgeklatschte Elvis-Haare, Kippe ständig im Mundwinkel, weit aufgeknöpfte, enge Hemden. "Sehen die nicht, dass ich gar keine anständigen Brustmuskeln habe, viel zu dünn bin?", denkt er oft und hat dabei diesen "Da muss es doch noch etwas anderes geben"-Blick, der wahrscheinlich bei den Mädchen am besten funktioniert.


Bei Männern funktioniert das aber überhaupt nicht. Die denken wohl eher, dass er blöd ist oder wenigstens naiv. Ein Verlierer, der zu viel träumt. Bei Typen hat er noch mehr das Gefühl, dass sie ihn durchschauen und das versucht er zu überspielen. Er redet dann sehr viel, um dadurch stärker zu wirken. Dabei redet er in Wahrheit nur ungern, denn wenn man redet, kann man sich auch verraten. Singen macht da schon mehr Spaß. Mit Lilly singt er viel, wenn sie so im Bett liegen, rauchen, was trinken.


"You must leave now, take what you need, you think..."


"I saw her today, I saw her face, it was the face I love ..."


"I told you once I told you twice..."


"Come on, Come on!"


Alles, was im Radio läuft, dazu singen sie mit. Können auch gerne mal deutsche Schlager sein oder was von Maffay. Und bei jedem Lied, egal ob es passt oder nicht, singt er tief. Richtig tief. Denn einer, der so tief singt, kann unmöglich ein Feigling sein. Lilly singt auch gerne, während sie Wäsche aufhängt, Kaffee kocht oder was auch immer tut. Er bleibt im Bett liegen, schaut ihr zu und dann merkt er immer, dass das was Besonderes ist, was anderes als mit den vielen davor - obwohl sie sich erst seit sieben Wochen kennen. Jahrelang könnte er ihr zusehen, aber das Leben kann nun mal nicht immer so schön sein.


Manchmal will auch Lilly reden. Über richtig ernstes Zeug.


"Ich weiß gar nichts über dich."


"Was meinst du denn jetzt?"


"Da gibt es so viel ... zum Beispiel, ich weiß nichts von deinen Eltern."


"Dachte, du wolltest was von mir wissen."


"Ich habe dir erzählt, dass meine Mutter und Vater noch leben. Kleine Stadt."


"Meine Mutter wohnt woanders. Hab sie drei Jahre nicht gesehen."


"Das ist schade ... und dein Vater?"


"Ist gestorben. War ich vier, glaub ich. Er ist einfach umgekippt. Herzanfall. Hat sich in der Küche plötzlich gekrümmt, hat aufgeschrien. Hab den Schrei in meinem Zimmer gehört. Klang mehr wie ein Wimmern. Komisch ... da war er jünger als ich jetzt, glaub ich." "Das ist schlimm."


Lilly küsst ihn, drückt ihn an sich. Aber in solchen Momenten mag er das nicht. Er fühlt sich schwach, ausgeliefert.


"Schon gut. Erinnere mich ja kaum."


Stille. Dann spricht er weiter:


"Irgendwann werde ich Geld machen. Viel Geld. Das will ich. Sonst weiß ich gar nichts."


"Will mal zurück nach Polen. Will das Haus meiner Eltern zurückkaufen von der Bank."


Lilly hat das schon oft erzählt und das tut Tom dann immer irgendwie weh. Ob er will oder nicht. Heute ist auch noch Freitag, was es besonders unangenehm macht, denn er weiß, gleich muss er aufstehen und wird Lilly erst am Sonntag oder Montag wiedersehen. Er muss zur Arbeit. Hinter die Theke von Viktors Bar. Viktor ist Deutscher und ein Arschloch. Und es ist ziemlich klar, dass er nicht mit der Bar sein ganzes Geld verdient. Tom wird von ihm meistens so behandelt, als wär er gar nicht da.


"Mach dies, mach das - schneller - die Scheiße muss ...", sonst redet er kaum mit Tom. Aber Tom ist ja gut zu gebrauchen. Oft denkt er, er sei unsichtbar. Die Schicht verläuft normal. Der gleiche Mist wie sonst auch. Aber die ganze Zeit ist Tom etwas unruhig und hat das Gefühl, dass auch Viktor irgendwie nervös ist. Er sitzt an einem der hinteren Tische und raucht eine nach der anderen.


Fünf Uhr. Die letzten Gäste sind endlich raus. Tom wischt gerade die Theke ab, als ein seltsam großer Typ die Bar betritt. Tom hat ihn irgendwo schon mal gesehen. Viktor steht vom Tisch auf, geht auf den späten Gast zu, begrüßt ihn. "Bruno noch nicht da?", fragt der Riese mit breitem russischen Akzent. "Nein, noch nicht", antwortet Viktor. In dem Moment klingelt sein Handy, das noch auf dem Tisch liegt. Er geht zurück zum Tisch, nimmt das Handy und liest die SMS, die gerade angekommen ist. Schon beim Lesen fängt er an, rumzubrüllen: "Ich hoffe, dieses Stück Scheiße krepiert im Krankenhaus! Verdammter Alkoholiker!" Und so weiter und so weiter. "Bleib cool", sagt der Russe entspannt. "Nehmen wir eben einen anderen." "Und wen?!", schreit Viktor. "Den da!" Der Russe zeigt mit seiner Riesenhand auf Tom. "Der?!", antwortet Viktor ungläubig. "Warum nicht. Der bringt das. Steht nur daneben. Ich mag Junge." Viktor guckt genervt durch die Gegend, zögert kurz, nickt dann und geht eilig ins Hinterzimmer. Tom zündet sich eine Zigarette an. Der Russe grinst ihn an. Als Viktor mit einem Koffer in der Hand zurückkommt, verlassen die drei sofort die leere Bar. Es ist noch dunkel, wird aber langsam hell, als sie in dem Wagen, mit dem Riesen am Steuer, ihr Ziel erreichen. Toms Hände sind klatschnass. Sie steigen aus. Der Riesen-Russe holt eine Pistole raus, steckt sie ihm in den Hosenbund und gibt ihm einen Klaps auf die rechte Wange. "Wirst nicht brauchen, aber schadet nicht. Und mach Jacke zu."


Tom ist in dieser Gegend noch nie gewesen. Ein trister Straßenzug mit vielen beschmierten Häuserwänden. Sie gehen in ein heruntergekommenes Mietshaus, das anscheinend leer steht. Eine Treppe nach oben, dann durch eine geöffnete Tür in eine Wohnung.


Dort warten schon ein finsterer Typ, der sogar noch größer ist als Viktors Riesenfreund und ein hagerer Anzugträger mit einem Koffer in der Hand. "Noch ein Koffer", denkt Tom und schaut dann leise atmend auf den Koffer, den Viktor festhält. Die beiden Riesen gehen aufeinander zu, fangen an zu lachen, begrüßen sich freudig auf Russisch, umarmen sich, küssen sich auf die Wange. Sieht richtig lächerlich aus und Tom hätte wohl gelacht, wenn nicht so eine Angst immer mehr in ihm aufsteigen würde. Viktor und der Anzugträger stehen nur so da, während die Riesen weiter Freundlichkeiten austauschen. Tom steht etwas abseits an der Tür. Plötzlich ist es totenstill. Keine Freundlichkeiten mehr. Sie starren sich schweigend an und dann fängt der größere Riese an, den kleineren anzubrüllen. Hasserfüllt, drohend. Der Kleinere brüllt zurück und sie fangen an, sich an die Kehle zu gehen. Tom zittert am ganzen Körper. So hat er sich schon auf dem Schulhof gefühlt, wenn sich welche geschlagen haben oder auch bei Kneipenschlägereien. Die Beiden schlagen übel aufeinander ein. Viktor weicht erschrocken zurück. Der im Anzug fängt auch an rumzubrüllen und zieht einen Revolver. Kurz richtet er die Waffe auf Tom, dann auf Viktor, bevor er versucht die kämpfenden Riesen zu trennen. Er zerrt an ihnen herum, ohne Erfolg. Tom schließt die Augen. Das Gebrüll wird immer schlimmer. Etwas drückt gegen seinen Bauch. Hart, kalt, unangenehm. Die Pistole. Eine richtig schicke Halbautomatik, wie er sie aus den Gangsterfilmen kennt, die er so gerne sieht. Lilly schaut ja lieber langweilige Filme, wo immer nur geredet ... - BANG - BANG - BANG! Tom muss die Augen wieder aufgemacht haben. Der Anzug-Typ und sein riesiger Freund liegen tot am Boden. Tom hat die Waffe noch in der Hand. Viktor und sein Russe, der Tom die Pistole beim Auto zugesteckt hat, stehen völlig bewegungslos da. Tom auch. Dann grinst der Russe. 21 - 22 - Tom feuert. Feuert, bis das Magazin leer ist. Der erste Schuss trifft Viktor mitten ins Gesicht. Die anderen Kugeln treffen den Russen. Mit eingefrorenem Grinsen bricht er zusammen und landet auf dem Koffer, den Viktor eben noch festhielt. Es ist nicht einfach, die drei Zentner vom Koffer runterzukriegen, aber Tom schafft es. Er öffnet ihn. Jede Menge Geld. Wie mechanisch macht er den Koffer wieder zu, wischt mit seinem Ärmel den Griff der Pistole ab, lässt sie fallen und geht schnell, aber ruhig, nach draußen. Der zweite Koffer interessiert ihn nicht.


Es ist hell jetzt und er fühlt keine Angst. Auf den ersten Metern fühlt er gar nichts. Den Koffer hält er ganz fest und plötzlich denkt er an Lilly. Er greift in seine Hosentasche und merkt, dass er sein Handy in der Bar vergessen haben muss. Am Ende der Straße sieht er eine Telefonzelle. Da will er hin. Mehr will er nicht - nur dahin. Er will Lilly anrufen, ihr sagen, dass sie ihren Kram zusammenpacken soll. "Ich hab's geschafft, Baby. Wir nehmen den nächsten Bus Richtung Osten. Come on, come on!" Und da fühlt er eine unglaubliche Euphorie in sich aufsteigen. Er lächelt und weint fast dabei. Er geht immer schneller. Schneller. Dabei merkt er, dass sein linker Arm wehtut. Es ist aber nicht der linke Arm. Es ist die linke Seite seines Brustkorbs. Kurz bleibt er stehen, versucht zu atmen, krümmt sich. Er hechelt, aber hört sich dabei nicht. Er läuft weiter. Die Häuserfassade rechts von ihm rast neben ihm vorbei wie Leitplanken auf der Autobahn - grell - betrunken. Die Telefonzelle. Kleingeld. Ein Griff an die Brust. Er wählt die Nummer, hört das Freizeichen. Wartet. - 21 - 22 - ein heftiges Zucken - er schreit kurz auf und fällt.


Lilly liegt im Bett und hebt verschlafen den Hörer ab. "Hallo?" Kein Geräusch ist am anderen Ende der Leitung zu hören. Sie legt wieder auf. "Wer war's denn?", fragt der Typ, der eng hinter ihr liegt.





DIENSTAGABEND


Plötzlich ist sie ganz kalt. Sie dreht sich weg, setzt sich auf den Rand ihres Bettes, hebt ihr Oberteil auf, das davor auf dem Boden liegt, zieht es an und schweigt. Er spürt dieselbe alte Angst in sich aufsteigen, die er schon so oft gefühlt hat. Die Angst, sie zu verlieren. Schon wieder zu verlieren, bevor es wieder richtig angefangen hat.


Er will ruhig bleiben, kann er aber nicht. Panik. Er fragt: "Alles okay?" "Das hier ist ein Fehler. Wir hätten das nicht tun dürfen", lautet ihre Antwort. "Das kann nicht dein Ernst sein ... warum ... warum hast du dich dann überhaupt mit mir getroffen ... mich mit in deine Wohnung genommen?" Er merkt, wie es ihm die Kehle zuschnürt, merkt, wie ihm Tränen in die Augen steigen. "Hab mich halt allein gefühlt ...", sagt sie mit trauriger Stimme.


Die Tränen sind da und das macht ihn wütend. Dann sagt sie: "Geh jetzt, bitte." Er packt sie am Arm und schreit sie an: "Was glaubst du, wie oft du das noch mit mir machen kannst?" Seine Stimme bricht dabei. Geht auf so eine krächzende Art nach oben. Das ärgert ihn. Es klang so lächerlich. Zum Auslachen. Sie sagt: "Du tust mir weh." Er antwortet: "Nein, du tust mir weh." Dann lässt er sie los. Zieht seine Unterhose unter der Bettdecke an, kommt sich dabei noch lächerlicher vor, steht auf, sucht sich seine restlichen Klamotten zusammen und sieht kurz sein Spiegelbild im Fenster. Mittlerweile ist es Nacht. Sie hat im Flur gewartet, neben der Wohnungstür, wohl um ihn zu verabschieden. Er bleibt vor ihr stehen und schaut in ihre Augen, während er noch seine Jacke anzieht. "Tut mir leid", sagt sie. Er zögert, sagt dann aber: "Du hast das genauso gewollt wie ich. Das bedeutet doch was. Ich glaube ... ich glaube, wir können es schaffen. Ich verstehe, dass du verwirrt bist." Sie schaut an ihm vorbei, während sie sagt: "Ich war betrunken." Er schluckt die Tränen die Kehle runter, sagt zu ihr "Stück Dreck" und geht aus der Tür.
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